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J Sofen Des Seren on Bredam 


Roman von Willibald Alexis. 


(28. Fortſetzung.) 


„Es tut mir leid, daß ich die würdige Frau meines lieben 
und getreuen Vaſallen in ſo löblicher Verrichtung ſtören 
mußte. Nun iſt es einmal ſo, und man muß ſich darein finden. 
Das Wetter iſt ſchön, und der Hausherr reitet mit mir in 
ſeinem Walde umher, derweil die gute Hausfrau das Haus 
zur Notdurft beſchickt. Ein verirrter Weidmann fordert nicht 
viel, ein einfach Lager für die Nacht und ein freundlich Ge⸗ 
ſicht zum Willkomm.“ . N 

Weniger konnte der Landesherr freilich nicht fordern, wo 
er bei einem Vaſallen eintritt. 
er bleiben! Das war noch mehr als zuviel, Ihr ehrliches 
Geſicht verbarg nicht den neuen Schreck. 5 

„Das ganz Haus iſt ja naß!“ & 

„Ein trocken Kämmerlein findet ſich doch wohl; und wo 
nicht, ein Stall, ein Schuppen. Der müde Jäger ſchläft auch 
5 unter Gottes Himmelsdach. Wo iſt Herr Gott⸗ 
ried?“ 

Da ſah die Edelfrau, die Hände im Schoß faltend, ihn 
groß au: „Gnädigſter Herr, ſpottet unſer nicht. Ihr wißt 
am beſten, wo er iſt. Seit vier Tagen iſt er nicht in ſein Haus 
kommen“, und ſie hielt den Arm vor die Augen. 

„So hat der da mich doch nicht belogen,“ ſagte der Fürſt, 
auf Hans Jürgen blickend. 
Hans Jürgen ſtand aufrecht mit einer Miene, die man 
wieder verdrofjen nennen mochte. SER 

„Der Frau von Bredow dämmerte eine überzeugung. Des 
Fürſten Angeſicht bringt Gnade. Wenn er richten will, ſchickt 
er ſeine Schergen, ſie klopfen mit geharniſchter Fauſt ans 
Tor; er tritt nicht ſelbſt über die Schwelle des Verurteilten! 
Ihre Knie wankten aufs neue zu einem Fußfall; Joachim 
kam dem zuvor: „So hab' ich meine Boten übereilt mit ihrer 
mer Kunde; doch davon nichts mehr, das find vergeſſene 

inge, die ganz vergeſſen und vergeben zu machen meine 
Sorge ſein laßt.“ / i 
»Götz iſt unſchuldig!“ jauchzte es auf. „Ich ſagt' es gleich.“ 

„Und. ein Ehrenmann! Frei ſeit drei Tagen, die Schul: 
digen ſind geſtraft.“ 5 l 


Freil jubelte ihr Herz. Sie wollte auf den Fürſten zu⸗ 


- ftürgen, feinen Arm ergreifen, feine Hand an ihre Lippen 


drücken, ſie wollte reden, ſie wollte niederſtürzen. Das Herz 
rührte ſich ihr im Leibe, aber ſie fühlte, es paſſe alles nicht. 
Aber da ſtanden die Mägde, die ungeſchliffenen Mägde mit 
ihren Eimern, ihren Beſen, mit offenen Mäulern und gafften 
den großen Fürſten an wie ein großes Tier. Und viel fehlte 
nicht, fo hätten fie auch ihn vorhin mit den Eimern begoſſen. 
Wer hätte das gutgemacht! Die Burg hätte ja müſſen ge⸗ 
ſchleift werden, in Grund und Boden! Da ſtand Hans Jürgen 
auch wie ein Kegel und rührte ſich nicht. Nun wußte ſie, was 
zu kun. Sie riß ihn vor: „Das iſt dein gnädiger Kurfürſt. 
Auf die Knie, und dank' ihm, wie deine Schuldigkeit, daß 
er — s 5 

Sie wußte doch eigentlich nicht, was er danken ſollte. 

„Ich knie vor keinem Menſchen nicht,“ ſprach Hans 
Jürgen und blieb aufrecht ſtehen. t 
10 er — 2 e Tante ber 5 227, „dafür ſteh' 
Euch. ri der trotzige Geſell zu en 
Nun hatte er's doch nebört! 
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Bromberg, den 22. Auguſt 


Aber auch die Nacht wollte 


Die Edelfrau ſah auf den 1 ſörgen, daß er in den geiſt 
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Junker, wie etwa ein Tauſendkünſtler ängſtlich auf ein Haus 
oder einen Turm, das er auf der Schaubühne aufgerichtet 
hat, und auf ſein Kommandowort ſoll es zuſammenſtürzen. 
Hans Jürgen ſtand wirklich nicht mehr ganz ſicher, und es 
hätte nur eines leiſen Druckes bedurft, ſo wäre er nieder⸗ 
geſtürzt. Aber die Edelfrau verdarb es. 

„Gnädigſter Herr, rechnet uns das nicht an, wir haben 
Leides genug in der Familie. Er gehört wohl zu uns; 
unſres Vetters Kind iſt er, eine Waiſe, aber Gott allein weiß, 
warum das. Von mir hat er's nicht und von meinem Gott- 
fried auch nicht. Wir hatten einen beſſeren, aber dem iſt das 
Bein gebrochen. Der würde gleich knien. Dieſer iſt auch ein 
guter Junge, aber er macht uns viel Herzeleid; feine Dumm⸗ 
heit und ſein Trotz bringt uns ins Verderben.“ 

Da trgt plötzlich Haus Jürgen einen Schritt vor und ſah 
Wen loriten recht dreiſt und dumm, aber grad' ins 

eſicht. 155 

„Herr Kurfürſt, daß mir's Gott verzeih', ich kann's nicht. 
Aber wenn ich meine Blutsfreunde ins Verderben bringe, 
dann will ich's doch. Warum ſoll ich denn niederknien? 
Wer was übertreten hat, der ſoll's, wer was bitten tut, der 
mag's. Ich hab' nichts übertreten, ich mag nichts bitten, 
Herr Götze, mein Ohm, hat nichts Böſes getan, die Baſe hat 
auch nichts getan; hier hat keiner was getan. Ihr ſeid ein 
großer Herr, Ihr ſeid der Kurfürſt, was ich denke, das hab' 
ich draußen geſagt, wo ich noch nicht wußte, wer Ihr wart, 
und Ihr habt's gehört, wo Ihr noch nicht wußtet, wer ich 
war. War das nicht recht, nu, da hab' ich's getan. Es tut 
mir gar nicht leid, denn was mir im Herzen ſaß, mußte 
'raus. Ihr ſeid Herr im Land und könnt befehlen, und wir 
müſſen gehorchen. Wenn Ihr befehlt: knie nieder, ſo tu' 
ich's darum; aber von freien Stücken, Gott ftraf’ mich, ich 
tu's nicht, und nun erſt gar nicht.“ i Fe : 

Nun mußte er ihn doch auf der Stelle nach Spandow 
ſchicken und hängen laſſen! — Gegen das erſtere hätte ſie 
vielleicht nicht viel einzuwenden gehabt. Aber Joachim 
faßte ihn leicht beim Arm und ſchob ihn beiſette, aus der 
Waſſerpfütze, darin er mit den Füßen, da er nicht ruhig 
ſtand, ſpritzte und umhernäßte. 

Ein ungeſchickter Bub iſt's, das ſeh' ich nun, Frau von 
Bredow, und hier ein ungebetener Gaſt, gleich mir. Wir 
ſtören die Ordnung. Darum muß man uns die Tür weiſen, 
walten unſere Wirtin zu freundlich iſt, will ich ihr Amt ver⸗ 
walten.“ 5 ; i 

Damit ‚führte er den Hans Jürgen ER Tür 
hinaus. Was weiter an dem Tag in der Burg Hohen⸗Zlatz 
vorgefallen, das kann noch ein anderer beſchreiben, wer Luſt 
hat. Uns drängt Wichtigeres, das einbricht, und wir halten 
es nicht auf. Die Kraniche hatten doch recht, dachte der 
Knecht Ruprecht. 

„Das iſt ein Herr!“ ſprach die Edelfrau, als ſie wieder 
zu Atem kam, und ſie hatte wohl Grund, es zu ſagen, denn 
der nicht merken läßt, daß er ein Herr iſt, iſt der rechte Herr. 
Der Kurfürſt ging mit ſeinem Begleiter in der Burg um⸗ 
her, als hätte er Wunder was zu ſehen, das ihn ganz von 
allem abzöge. Da erklärte er dem Ritter von Holzendorf, 
was die' Bauart der Wenden geweſen und was die Deut⸗ 
ſchen gemauert hätten. So, nachdem er über die Mauern 
ringsum gegangen, wollte er, da die Sonne ſchon die Kiefer⸗ 
wipfel berührte, noch einmal ins Freie vor dem Abendim⸗ 
biß, als er den blaſſen Kranken in der Torſtube am Fenſter 
ſitzen ſah. Er trat zu ihm ein und tröſtete ihn: wen Gott 
heimſuche, den liebe er, und wen er zu töten ſcheine, den 
erwecke er oft. Er verhieß ihm, wenn er in den geiſtlichen 

Stand trete, fein: zuge anf iin zu haben und dafür zu 


kenntnis feine, Aber das irre Auge des Junkers war ihm 
unheimlich, und er eilte, daß er ins Freie kam. i 

Die Leute wußten nicht, über wen ſie mehr ſich ver⸗ 
wundern ſollten, über den Fürſten oder über ihre Frau. 
Es war viel, mit Händen ſchien's kaum zu ſchaffen, aber es 
war doch geſchafft. Überall kann doch nicht ein Menſch 
ſein, aber ſie war überall; jetzt in der Küche, jetzt in der 
Halle, nun wühlte ſie in den Schräuken, nun flog ſie in den 
Keller. Da war der Flur der Halle nun trocken, das hatte 
manches Stück der rbſtwäſche gekoſtet, da war feiner 
weißer Sand drauf geſtreut und Tannenreiſer, da praſſelte 
der Kamin und verbreitete angenehme Wärme, aber auch 
angenehme Düfte, fie hatte Bernftein und würzige Kräuter 
hineingeworfen; über die naſſen Treppen waren Decken 
gelegt und die Geländer mit grünen Sträuchern umwun⸗ 
den. Da ſtand der Tiſch ſchon in der Mitte mit ihrem 
Hochzeitsgedeck, mit einem ſilbernen Armleuchter und 
Flaſchen und Schüſſeln: „So wird's wohl gehen“, ſprach ſie 
aufatmend und ſank erſchöpft in den Armſeſſel. — 

Sie hatte für alles geſorgt, auch das Bett ſtand ſchon 
draußen, das ſie hineintragen wollten, wenn der Fürſt ab⸗ 
geſpeiſt, denn die Halle war das einzige Gemach in der 
Burg, wo ein Fürſt zur Not nächtigen konnte, vor dem Waſſer. 
das alles überſchwemmt hatte. Ja, für alles hatte fie geſorgt, 

nur nicht für ſich. Da ſaß fie, die Hände auf ihren Knien, 
und nun erſt ſah ſie ſich ſelbſt. Es war noch alles, wie es 
geweſen. Der Rock auf dem Rücken verknotet, die Armel 
aufgekrempt, die Haare — mit einem Aufſchrei ſtürzte ſie 
fort, denn ſchon kehrte der Fürſt über die Zugbrücke zurück. 

Der junge Fürſt, der noch vorhin ſo freundlich und 
leutſelig geweſen, ſaß ſtumm und mit bewölkter Stirn an 
der hellen Tafel. Mundeten ihm die Speiſen, ſchmeckte ihm 
der Wein nicht, vermißte er den Wirt ihm gegenüber, oder 
war das Sonnenlicht ſeiner Laune mit der Sonne am 
Horizont untergegangen? — Er wird auch müde ſein, 
dachten ſie in der Halle. „Seit der Geſchichte mit dem 
Lindenberger“, flüſterte ſein Büchſenſpanner zum Geſinde 
draußen, „iſt er allabends ſo, wenn es dunkelt.“ 1 

„Mein gnädiger Herr wird's Euch zu Lieb’ und Dank 
wiſſen, gnädige Frau“, führte der Ritter von Holzendorf 
l ſeinen Fürſten das Wort, „daß Ihr Euch ſo angelegen 
ein laßt, ihn mit Ehren und Gutem zu bewirten. ir 
treffen's nicht überall jo, wenn wir auf der Jagd in ein 
Haus einfallen. Man nimmt da gern vorlieb, was man 
findet, Ihr aber tragt vom Beſten auf, und iſt's doch faſt 
ſo ſtattlich alles hier, wie zu einer Hochzeit.“ 

Das machte die Edelfrau erröten, denn ſie hatte ihr 
Brokatkleid angezogen, mit dem ſie an den Altar getreten 
war, und auf dem Kopf ſaß ſchön gepufft die Flügelhaube 
von damals. Aber auch darauf ſah der Fürſt nicht. Den 
Leuten in Burg Hohen⸗Ziatz ſchien das faſt noch merk⸗ 
würdiger als vorhin feine Leutſeligkeit. Und wenn die Ge⸗ 
ſtrenge ihm ſo mit tiefem Knicks das Backwerk reichte oder 
auf der Silberſchale den feinen Wein zum Nachtiſch, nickte 
er wie in Gedanken, ünd hatte es kaum an die Lippen ge⸗ 
bracht, da er es wieder hinſetzte. 

„Daß ich auch nicht einmal einen einzigen anſtändigen 
Menſchen meinem Herrn zu Tiſch ſetzen konnte, das iſt, was 
ich mir mein Lebtag nicht verzeihen werde“, flüſterte die 
Burgfrau zum Begleiter des Fürſten; ihn ſelbſt anzureden 
wagte ſie nicht mehr. „Aber wo ſollten wir hinſchicken. 
e iſt ja keine vernünftige Seele hier herum.“ a 


we: Joachim erhob fein Geſicht aus dem Arm, in den er es 


5 geſtützt e 


5 „Wo iſt der junge Menſch! Der Burſch, den ich im 


7 Walde traf und der mich auf den Richteweg führte? Ich 
5 ſehe ihn nicht mehr.“ RE er 
5 : Frau von Bredow hatte ihn vorſorglich in ein unweit 
= gelegenes Vorwerk geſchickt, um ihre Tochter Eva abzu⸗ 
2 ; holen, Mit großen Herren iſt nicht gut zu ſpaßen, hatte fie 
5 gedacht, und wenn er ihn auch nicht hängen ließ, To liegen 
F doch zwiſchen dem Hängen und Spaßen Dinge, über die 
man nicht ſpaßen muß. Nun war er zwar ſchon zurück⸗ 
gekehrt, aber ſicher iſt ſicherer, dachte ſie, und ihr gutes 
5 Herz erlaubte ihr eine Lüge. 
„Ach, durchlauchtigſter Herr, der iſt ſehr müde, er 
kommt heut von weit her. Da erlaubte ich ihm — _ 
„Müde zu bleiben“, unterbrach Joachim lächelnd und 
warf das Handtüchlein auf den Tiſch. „Da erlaubt meine 
freundliche Wirtin es ihrem Gaſt wohl auch, ſintemal er 
mit Eurem Vetter in einem Falle iſt. Morgen, Frau von 
Bredow, führt ihn mir vor. Wir hatten ein Geſpräch zu 
Ende zu bringen, das ſeltſam genug im Walde anfing.“ 
Und wieder ſah der Fürſt vor ſich nieder, mit der Hand 
a a Tiſch geſtützt, als träten ernſte Gedanken vor feine 
eele. i 
„Beliebt es meinem gnädigen Herrn?“ weckte ihn eine 


Dr 
* 
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auf und ſah ein liebliches Mädchen vor ſich ſtehen, in der 
einen Hand eine ſilberne Schüſſel, in der andern eine 


4 


ſilberne Kanne; ein weißes Linnentuch hing über ihrem 


— 


feine wohlklingende Stimme. Er fuhr mit einem Seufzer 


Arm. Indem ſie Waſſer in die Schale goß, überzog Stirn 
und Wangen eine helle Röte. Joachim tauchte die Finger 
in die Schale und netzte ſie wie mit Wohlgefallen in dem 
Waſſerſtrahle, den die Jungfrau darüber kräufelte. Er fah 
ihr freundlich in das blaue Auge, aber es war kein Liebes⸗ 


ick. 5 
„Möge der Strahl der Gnade ſo klar auf dich und mich 


perlen, als dieſes Waſſer über meine blutige Hand.“ h 
„Sie iſt nicht blutig, gnädigſter Herr!“ Aber ihr Geficht 
ward blutrot, daß ſie ſich das zu ſprechen unterſtanden. ; 
= art, Jungfrau? Mir ſchein doch, der Fleck will nicht 
abgehn.“ 5 
„Wahrhaftig, ſie iſt rein. Das iſt nur der Widerſchein 
vom Fackellicht, durchlauchtigſter Herr. Morgen, bei Tages⸗ 
licht, da werdet Ihr ſehn, ſie iſt ganz rein.“ f 
„Rein wie dein Antlitz und klar wie dein blaues Auge? 
Oh, daß es immer Tageslicht wäre!“ 
Der Fürſt brach auf. ; 
Das Tagewerk der guten Frau von Bredow war da⸗ 
mit nicht beendet. Was der Tag war geweſen, und was 
ſie am Abend bis ſpät in die Nacht noch getan und ge⸗ 
ſchaffen, davon ließe ſich wieder ein Buch ſchreiben, und 
will's Gott und gibt mir Kraft dazu, und meine Leſer wer⸗ 
den nicht müde, ſo wird's Frau Brigitte ihnen ſelbſt noch 
ein andermal erzählen, wie ſie's ihren Enkeln und den 
Gäſten, die brave Frau, ſo oft erzählt hat von ihrem Ehren⸗ 
tage; und das Hauptſtück davon iſt, wie ſie das Bett in die 
Halle geſchafft und ein Himmeldach darüber aufgeſchlagen, 
ohne daß der Fürſt es merkte. Und als er ſich niedergelegt 
hatte und ſchlief, wie ſie da ohne Geräuſch und Klappern 
den Abendtiſch mit Flaſchen und Schüſſeln, mit Kerzen und 
Fackeln, mit Keſſeln und Seſſeln heimlich hinausgeſchafft, 
und die Halle eingerichtet mit Teppichen und Vorhängen, 
mit Geſchirr und Ampeln, mit allen Bequemlichkeiten des 
Lebens, daß Joachim, als er erwachte, in ſeinem eignen 
Schlafgemach zu fein vermeinte, und dann dachte er am 
auberei, denn mit natürlichen Dingen konnte das nicht 
zugehn. So hat Frau von Bredow es oft erzählt, und ihr 
Auge leuchtete dabei. „Ich war die Zauberin, allerdurch⸗ 
lauchtigſter Kürfürſt, ſo ich es mich unterſtehen darf“, hatte 
ſie, ihre Knie bis zur Erde ſenkend und die Augen nieder- 
ſchlagend, geſprochen. 
Was der Kurfürſt geträumt im Bernſteindufte der 
ee. Hohen⸗Ziatz, das weiß ich nicht. Er ſchlief feſt. 
er rechte Arm hing vom Lager herab. Wenn die Burg 
frau auf den Zehen die Treppe herunterſchlich, eine Hand 
friſche Bernſteinkörner und Weihrauch auf die glimmenden 
Kohlen zu ſtreuen, und die Kohlen flackerten auf, dünkte 
es auch fie, als wenn die Hand blutig rot ſei. Leiſe ſchlich 


fie zur Tür hinaus, wo die Wacht ſtand, auf die Hellebarde 


gelehnt. Die Burgfrau brauchte ihn nicht zur Wachſam⸗ 
keit zu ermuntern. „Keinen Fremden laß ich nicht ein; da 
ſoll keiner ihm ein Haar krümmen, bis er mag für ſich ſelbſt 
ſtehen.“ So ſprach Hans Jürgen, und wie kleidete ihn jetzt 
die Stahlhaube, die er nicht mehr verkehrt aufgeſetzt, der 
verblichene Wappenrock ſeines Vaters, der Küraß und das 
lange Schwert an ſeiner Seite. Die Baſe hatte es ihm aus 
dem Schrank gereicht und geſprochen: „Nun tu' deinen 
erſten guten Dienſt.“ Er hatte laut geantwortet: „Das will 
ich, Baſe.“ Für ſich hatte er hinzugeſetzt: „Aber vor den 
Hoſen ſteh' ich nun nicht mehr Wache!“ 

Es war lange nach Mitternacht, als die gute Frau von 
Bredow endlich zur Ruhe kam, wenn das Ruhe war. Oben 
im Erkerſtüblein ihres Herru, das zur Notdurft trocken 
geworden, lag ſie jetzt im Bette, das ſie mit ihrer Eva teilen 
wollte, die noch das Abendgebet vor dem Kruzefix ſprach⸗ 
Zwei hatten gut Platz, aber wo fanden ihn alle die Ge⸗ 
danken, die in ihr arbeiteten und hin und her ſchwankten 


wie die Fahne des Hobenlohers über dem e 
i 


der Wind durch die zerbrochenen Scheiben ſtrich. — Ob 


wohl alle gut untergbracht waren? Ach Gott, der Herr von a 


Holzendorf lag in der Scheune! Zwar auf ihren beiten 


Betten, aber doch immer in der Scheune, und ſolcher Herr! 


Ob er es ihr wohl nachtragen würde! — Aber er hatte es 11 
nicht anders gewollt. — Und ihr Herr! Wo mochte der wohl 


liegen? Vielleicht bei den Vettern im Havellande. Da 


kriegt er genug; es ſchadete denn auch nichts, wenn der 
Kaſpar ihn nicht mehr getroffen. Der Kaſpar würde wohl 
für ſich die Blutwürſte eſſen. Ausverſchämt war er nicht. 
die Gaus würde er wohl wieder mitbringen. — Und welch 
ein Glück es noch war. Wenn Götz ins Scheuern gefahren 


wäre, das hätte ein Unglück gegeben. Es war am beſten, 


daß alles ſo gekommen wie es kam. — Der Kurfürſt war 
doch ein ſehr feiner Herr! — Vielleicht war er auch kurz⸗ 
ſichtig und hatte nicht alles ſo geſehen. — Wenn doch ihr 
Götz auch ſo wäre! — Na, man muß zufrieden ſein, wie 
man's hat. — Ob wohl im kurfürſtlichen Schloß guch ner 
ſcheuert wurde? Denken konnte ſie ſich's nicht recht, aber 


* 


es mußte doch ſein. Der Gedanke wollte ihr gar nicht aus 


dem Kopf. Und wein der Kurfürſt daun zu früh nach 


Hauſe kehrte, und die Treppen ſchwammen — und die Kur⸗ 


d 


. 


fürſtin — Dummes Zeug! Sie wandte den Kopf: Die Kur⸗ | ; 
eg ei nicht — . 1 es gab ja 7 EDE Das Sündenregiſter der Stubenfliege. 
eine Kurfürſtin. er nun wollte ihr wieder die Kur⸗ M. A. 5 
fürſtin nicht aus den Augen, wie ſie oben auf der Treppe 797 55 NN 8 
ſtand und ängſtlich ihrem heimkehrenden Herrn entgegenſah, Die Hochſommertage bringen eine Plage mit ſich, deren 
und die Kurfürſtin ſah gerade aus wie ihre Tochter Eva. Gefährlichkeit von den meiſten Menſchen nicht richtig einge⸗ 
Sie faltete ihre Hände: „Ach, Jungfrau Maria, be⸗ ſchätzt wird. Wieſo ſollte auch die kleine Stubenfliene zu 
wahre mich vor der Sünde!“ Die Käuzchen, die beim einer Gefahr für den Meuſchen werden! Ein ſehr treffender 
Scheuern hinausgejagt waren, heulten vor dem Fenſter.] Ausſpruch des Naturforſchers L. O. Howard gibt hierüber 
Da kam ein neuer Gedanke, der ihr Augſtſchweiß entlockte: in wenigen Worten Auskunft: „Das Inſekt, das wir jetzt 
Ach, der arme Herr von Lindenberg! Vom Gefolge des J Stubenfliege nennen, follte künftig den Namen Typhus ⸗ 
2 Fürſten hatte ſie endlich von der Geſchichte gehört, wenig⸗ fliege tragen, um ſtets unmittelbar die Aufmerkſamkeit. 
tens den notdürftigiten Zuſammenhaug und das ſchreck⸗ auf die Gefahr zu lenken, die darin liegt, daß wir es weiter 
liche Ende. Damals hatte fie keine Zeit, darüber zu denken, ungeſtört ſich vermehren laſſen“, während ein anderer In⸗ 
fie hatte ſich's aufgeſpart, bis fie allein wäre. So ein lieber, | ſektenforſcher vorſchlägt, man könne fie ebenſogut als Brech⸗ 
8 guter, feiner Herr, und ihr Verwandter, und fo ſchrecklich ] durchfallfliege oder chwindſuchtsfliege bezeichnen. 
f zu enden! Sie ſah die Raben flattern, fie hörte fie krächzen; Das weiſt alſo bereits auf wenig ſchöne Eigenſchaften der 
ſie ſchloß die Augen und ſteckte den Kopf unter die Decke. | Stubenfliege hin. Worin beſteht aber nun eigentlich ihr 
Aber eigentlich taugte er auch nicht viel; er hatte eine glatte Sündenregiſter? Vor allem darin, daß kein anderes Inſekt 
ae und glatte Haut, aber kein Herz für Freundſchaft.] fo wie die Stubenfliege die verſchiedenſten Krank⸗ 
Hatte er ſich um fie gekümmert, bis Wind und Wetter nach [heiten ve 8 und übertragen kaun. Dies 
langen Jahren ihn in ihr Haus verſchlugen? Und da war | geſchieht dur die Krankheitskeime, die ſie ſtändig an und in 
er's ja, der die Geſchichte angezettelt. Wie vieles wurde | ſich herumträgt. In einem Neuyorker Laboratorium ſtellte 
ihr da mit einem Male klar. Ihre Ziehkinder wollte er | man feit, daß jede Stubenfliege 1% bis 6% Millionen Bak⸗ 
verführen, ihren Götz hatte er ins Unglück gebracht; er terien beherbergt, und daß allein ihr Rüſſel nicht weniger als 
allein. ar" er war ein grundſchlechter Mann, vom Teufel [ 100 000 Kleinweſen enthält, Eine andere, erſt kürzlich in Oſt⸗ 
beſeſſen. Sie hatte es ihm auch ſchon angeſehen, als er noch, [afrika angeſtellte Unterſuchung ergab, daß unter den hundert 
ein ſchöner, junger Herr, um alle Fräulein ſcharwenzelte. ] Fliegen, die man, unterſucht hatte, elf Fliegen Eier des 
Oh, er verdiente — nein, ein ſo ſchreckliches Ende gönnte | Peitſchenwurmes (Trichocephalus dispar), des Palliſaden⸗ 
ihm die gute Frau doch nicht. Hätte er nur Gottesſurcht | wurmes (Anelystomum duodenale) und des Bandwurmes 
8 gehabt, und dann das Hofleben! Ihr Hans Jochem hatte (Taenia saginata), alſo alle gefährlichen Eingeweidewürmer 
f auch gar zu gern an den Hof gewollt. Den hatte Gott das des Menſchen, enthielten. Und das nur neben ihrem Bak⸗ 
für geſtraft, und wie gnädig! Nun war die Gottesfurcht mit | teriengehalt! Es ift deshalb mit Sicherheit anzunehmen, daß 
dem zerbrochenen Beine ihm mit einem Male aufgegangen.] auch die europäiſchen Stubenfliegen die Eier von ſchmarotzen⸗ 
= Und die arme Agnes! Nun, die wird für fie alle im Kloſter [den Würmern, wie Bandwurm und Spulwurm, verbreiten 
2 beten. Das Kloſter war arm. Ob ihr wohl das viele Fiſch⸗ und auf den Menſchen übertragen. 
8 eſſen bekommen würde. Daß das zur Gottesfurcht SE Wie die Krankheitskeime durch die Stubenfliege übers 
konnte ſich Frau von Bredow nicht denken. Die. btiffin | tragen werden, iſt wiederum ein Kapitel für fid. Komm 
war keine ftrenge Frau, man könnte ja dem Kinde dann 3. Beine Fliege mit den Entleerungen eines Tupbusfranfen, 
und wann was Eingejalgenes ſchichen. Und der Dean ] oder en Brera leidenden Menſchen in Berührung. fo' 
wollte ja der heiligen Agnes einen Altar ftiften. Ste batte iſt es ſelbſtverſtändlich daß an ihren Beinen, Flügeln wie auch 
das Sündengeld zwar zurückgewieſen, aber ob es denn nun an den Borften, die ihren Körper bedecken, jene Stoffe haften 
nicht beſſer fei, ſchlechtes Geld zu einem guten Zwecke in bleiben. in denen ſich die Anſteckungskeime befinden. Im 
nehmen, als daß er's zu schlechten Zwecken durchbringe? | nächſten Augenblick ſetzt ſich die Fliege nun aber auf irgend 
Das Geld konnte ja nichts dafür, daß der Dechant es dem | eine genußfähige Speiſe und hinterläßt dort eine Anzahl der 
Lindenberg abgenommen. Sie kam zu einem Vergleich schlimmen Krankheitserreger. In tauſend Fällen kommt es ; 
zwiſchen ihrem Gewiſſen und ihren Wünſchen. 1 8 von] natürlich, ſelbſt wenn der Menſch die Speiſe verzehrt. aut 5 
dem Lindenbergſchen Gelde ein Altar der beingen Mones | keiner Juſekllon, Aber ein oder das andere Mal verläuft in 
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* geſtiſtet würde, fo follten vor demſelben täglich drei Seelen» [ Sache doch weniger harmlos. Die Bakterien gelangen in 0 
= en für den toten Herrn von Lindenberg geleſen — 5 — 120 Darm 15 es erfolgt eine Erkrankung ohne al 5 
8 man ſich eine Urſache erklären kann, während in Wirklichkeit 


T1 / Scta sure mer ar ee 
5 quälte ſie noch, als ihre Augenlider ſich immer feſter a der i 1555 Biete an, ale Die ede * 
ſchloſſen, ihre Bruſt immer ruhiger atmete. Was ſollte aus ragen batte. Ae 8 u. denn nicht nur Daxm⸗ a 
dem Jungen werden? Seinen Trotz konnte ihm der Fürſt ae Leiden aß ang die ie Schar . 

1 neimmermehr hingehen lajien, — Er wird noch ein kläglich erkrankungen, ſondern a L * 
Ei Ende nehmen! lad, x t a hth Ar 5 ie 91 ch w 5 1 A us e N i 4 > 5 

fi i i \ gen, Pocken, Milzbrand ſogar die 

erlidte In. Nerſebene rief F durch die kleine, fo vergnügt, umherſummende Stubenfliege 


. Zug durch Schlot und Treppen werde die böſe Luft forte [glam kranken Menſchen auf den gefunden gelangen und ſeinen = 

2 treiben. Eine unſichtbare Gewalt hielt fie feſt und ſchnürte Körper mit ſchwerer Seuche infizieren, 10 Er; 

ihre Kehle. Sankta Katharina, er erſtickt in unſerm Haus, Ihr Sündenregiſter ift damit aber noch immer nicht zu a 

Se? und uns ſchelten fie Mörder. Der Fürſt war nicht erſtickt, | Ende, weil die Stubenfliege auch durch ihren Stich Schaden 85 

2 er war aufgeſprungen, die Tür hatte er aufgeriſſen und J bringen kaun, mindeſtens durch ſchlimme Entzündungen an 85 

en fand feinen Wächter ſchlafend. Ohs der freche Bube er | der Stichſtelle; in manchen, wenn auch glücklicherweiſe ſehr 1 

GR widerſetzte ſich, er ſchlug auf feinen Fürſten. „Hans Jür⸗ſeltenen Fällen kann der Fliegenſtich aber auch zu gefähr⸗ — 

7 gen! Hans Jürgen!“ Noch verfagte ihr die Stimme. Aber licheren Folgen führen, zu böſen Blutvergiftungen, Er 
Ei jetzt ſprang das Band: „Gnade, Barmherzigkeit! Mein | die dann entſtehen können, wenn die Fliege etwa vorher au 

* armer Hans Jürgen! — Ach, am Galgen“! einer Leiche oder einem Tierkadaver geſeſſen und mit dem — 

En „Hans Jürgen!“ ſchrie eine andere Stimme, aber nicht | Stich zugleich Verweſungsgiſtſtoffe ius Blut übertragen hat. 1 

2 mit der durchdringenden Angſtlichkeit. Fell und froh rief | Was bei alledem beſonders ſchlimm iſt, das iſt die Tatſache, De 

1 ſie: „Hans Jürgen, ſo fange doch!“ daß ein Fliegenweibchen eine gauz ungeheure Nach⸗ se 

Ei Da ſaßen Mutter und Tochter aufgerichtet im Bette und [kommenſchaft zur Welt zu bringen imſtande iſt. Ein 8 

5 ſahen ſich verwundert ins Geſicht beim Schein der Lampe, [ Schweizer Naturforſcher hat ſich vor einiger Zeit der Mühe Ha 

die Eva auszulöſchen vergeſſen. Sie hatten beide geträumt, | unterzogen, die Zahl der Fliegen zu berechnen, die einer ER. 

; beide von derſelben Perſon, und beide doch wie anders! einzigen weiblichen Stubenfliege im Laufe eines Sommers r 

„Ach, der arme Junge, und er war dir ſo gut“, ſprach die | entſtammen, und iſt dabei zu einem Ergebnis gelangt, das 25 

Mutter. Eva rief: „Das ift er, aber es war wohl nur ein] wirklich erſchreckend iſt. „Eine weibliche Fliege legt durch⸗ er: 

8 Traum! Er ſpielte mit dem Kurfürſten Fangen, und fie ee 120 Eier“, meldet der Fachbericht hierüber. „In 22 

- warfen ſich rotbäckige Apfel zu.“ — „Ihm wird's ſchlimm er erſten, noch ſehr ungünſtigen Witterungsperiode. elſda . 

7 gehn“, jagte die Mutter. „Nein, gut“, erwiderte Eva. Beide bis Ende April, wird davon allerdings die Mehrzahl zu⸗ ar 

4 ſtritten in Güte und hatten doch keine Gründe, bis fie beide grunde gehen; aber wenn ſich auch nur 10 Fliegen entwickeln Er 

2 lachen mußten. Und dann plauderten fie noch lange fort, | und ſich darunter nur die Hälfte Weibchen befinden, ſo 5 

und Eva erzählte der Mutter, was Hans Jürgen auf dem | würden ſich aus deren 600 Eiern bis zum 10. Mai doch 5 5 

Heimweg vom Vorwerk ihr erzählt, wie er mit dem frem⸗ | mindeſtens 200 Fliegen entwickeln. 100 weibliche Tiere pro⸗ a 

den Jäger zuſammengetroffen, und noch mancherlei, bis die duzieren ſchon 12 000 Eier, aus denen bis zum 11. Juni Be 

u Mutter janft entſchlief. Das Lächeln auf ihren Lippen küßte | wenigſtens 4000 Fliegen ausſchlüpfen. Immer die Hälfte 17 — 

Eva verſtohlen weg, und ſelbſt mit einem himmliſch frohen der Weibchen und eine Entwicklungsdauer von 15 Tagen he 

32 Lächeln, das ich einem gegöunt hätte, daß er's geſehen, ſteckte J gerechnet, würde ſich, auch wenn bei jeder Generation eine ie 

3 ſie ihr Köpfchen unter die Decke. (Fortſetzung folgt.) beträchtliche Zahl Fliegen nicht zur Entwicklung kommen, 3 
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ſchon bis Ende Juni eine Nachkommenſchaft von 80 000, bis 
Mitte Juli eine ſolche von 1600 000, bis Anfang Auguſt von 
32 000 000, bis Ende Auguſt von 640 000 000 und endlich bis 
Mitte September von 7 Milliarden 600 Millionen 
Fliegen ergeben. Das wäre, wenn wir uns die Tiere 
hintereinander ſitzend vorſtellen, ein Zug, der den Erd⸗ 
äquator an Länge noch um einiges überträfe. f 

Aus diefem langen Sündenregiſter ergibt ſich nun 
wohl in erſter Linie die Notwendigkeit, die Fliegen mit 
allen Mitteln, die zu Gebote ſtehen, zu bekämpfen. Sie 
ſamt und ſonders zu vernichten, iſt freilich nicht möglich, 
wenn auch ſchon ſeit einigen Jahren die Engländer und 
Amerikaner einen ſo eifrigen „Fliegenkrieg“ führen, als 
wollten fie das ganze geflügelte Rieſenvolk von der Erde 
tilgen und ihre dabei beſchäftigten „Fliegenjäger“ mit allen 
möglichen Hilfsmitteln 
Wirklich wertvolle Erfolge hat man aber bis fetzt mit ſolchen 
Methoden nicht erzielt. Und ſo bleibt denn dem einzelnen 
nichts anderes übrig, als ſich und feine Nahrung — vor allem 
rohes Fleiſch, in das ſie ihre Eier legen — ſo gut wie möglich 
vor den Fliegen zu ſchützen, was beſonders dann notwendig 
iſt, wenn ſich in der Nähe des Hauſes Mengen unver⸗ 
ſchloſſenen Hausmülls, Düngerhauſen oder dergleichen be⸗ 
finden. Werden die Fliegen im Zimmer läſtig, ſo werden ſie 
raſch vertrieben, wenn man Zugluft durch den Raum ſtreichen 
läßt. Gebraucht man gegen die Fliegenplage die ſogenann⸗ 
ten „Fliegentod⸗Präparate“, fo achte man, daß es ſich hier⸗ 
bei um keine Giftpräparate handelt, weil es geſchehen kann, 


daß nun das Gift verbreitet und damit erſt recht Schaden an⸗ 


gerichtet würde. Übrigens hat die Natur ſelbſt für Fliegen⸗ 
feinde geſorgt. Der gefährlichſte dieſer Feinde iſt der 
„Fliegentöter“, ein Pilz, deſſen Mutterzellen in den Körper 
der Fliege eindringen, ſich dort vermehren und Sproſſen 
treiben, die ſchließlich wie dicke Wülſte und Schläuche das 


Innere der Fliege erfüllen und ſich von ihren Säften er⸗ 


nähren. Wenn alle Organe aufgefreſſen ſind, wachſen die 
Pilzfäden nach außen und bedecken jetzt das Körperäußere 
der nunmehr längſt toten Fliege. Und aus ihren keulen⸗ 
förmigen Köpfchen fliegen die winzigen Sporen in die Luft 
und bohren ſich wiederum in Fliegen, um auf dieſe Art von 
neuem Tauſende und aber Tauſende von Fliegen zu ver⸗ 
nichten. a : 


Wie behandele ich meinen Mann? 


Die amerikaniſche Frau weiß ihren Mann nicht 


recht zu behandeln. Die Männer ſind natürlich unſchuldig. 
Die Frau ſoll deshalb zur Ehe erzogen werden. Es 
gibt ja ſchon Abteilungen in den amerikaniſchen Univerſi⸗ 
täten, wo über alle ſchwierigen Fragen des Ehelebens ſehr 
gelehrte Vorträge gehalten werden und den Ehekandidatinnen 
an praktiſchen Beiſpielen gezeigt wird, wie ſie ſich dereinſt 


zu benehmen haben, um aus der Ehe ein irdiſches Paradies 


zu machen. Jetzt kommt ein amerikaniſches Blatt mit einem 
„Kochrezept“ für die Behandlung der Männer heraus, 
das ebeuſo amüſant wie lehrreich iſt. Es heißt da: 

Viele Männer, die mit den beſten Vorſätzen in die Ehe 
treten, werden durch ſchlechte Zubereitung verdor⸗ 
ben. Viele Frauen begießen ihren Mann zu oft mit 

heißem Waſſer, andere zu viel mit kaltem. 
f Wieder andere legen ihn dauernd in Eſſig. Die 
meiſten Frauen wiſſen aber mit der Braten ſoße nicht 
recht umzugehen, mit der ſie den Gemahl hübſch braun und 
knuſprig braten wollen. Iſt es da zu verwundern, wenn 
ein Mann, der von einer in der Kochkunſt wenig erfahrenen 


Frau behandelt 19 55 ſchließlich anbrennt und zäh und une 
wir 5 


genießbar . 

Wünſcht man einen wirklich vortrefflichen Ehegemahl, 
dann muß man vorſichtig zu Werke gehen. In erſter Linie 
iſt es erforderlich, daß man ihn ſelbſt ausſucht. Man 
ſoll das nicht Bekannten oder Verwandten überlaſſen. Im 
übrigen laſſe man 1 durch ein ſilberglänzendes oder 
guch goldglänzendes Außere verleiten. Männer, die an⸗ 
fänglich gar nicht ſehr ins Auge fallen, ſind oft die beſten. 

Iſt mau im Beſitz eines guten Exemplars, dann achte 
man vor allem darauf, daß das Linnen, womit man es 
umhüllt ſchön weiß iſt, ohne Löcher, und daß keine Knöpfe 
fehlen. Es iſt nicht nötig, den Mann in Eis zu legen, um 
ihn friſch zu halten. Zucker in der Form von Küſſen 
ſoll mit Maßen angewandt werden. Eſſig und Pfeffer 
gebrauche man nur ſelten und mit äußerſter Vorſicht. Nie⸗ 
mals probiere man mit einem ſcharfen Inſtrument, ob er 
gar genug iſt. Man rühre ihn behutſam mit einem herz⸗ 
förmigen Löffel um und ſtelle ihn ab und zu au die friſche 
Luft, damit er nicht immer den Küchendunſt um ſich hat. 

Wenn man einen Mann nach dieſem Rezept behandelt, 
wird man immer einen ausgezeichneten Gatten haben. 

* 8 x 


Krankheiten. 


den Fliegen das Daſein verekeln. 
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* Inſulin, das Wundermittel. Unſer mediziniſcher 
Mitarbeiter ſchreibt uns: Am J uſulin, welches ſich zu⸗ 


5 


erſt gegen Zuckerkrankheit bewährte, entdeckt man immer 


neue gute Eigenſchaften. So hilft es beim morgendlichen 
Übelſein und beim Erbrechen Schwangerer; fo kräftigt es 


den Allgemeinzuſtand vor großen operativen Eingriffen, ſo 


heilt es Erſchöpfungszuſtände nach langen fieberhaften 
Ganz beſonders wertvoll iſt es aber bei ſolchen 
Patienten geworden, die ohne eigentlich krank zu ſein in⸗ 
folge fehlerhafter körperlicher Anlage an Untergewichtigkeit 
leiden. Bei dieſen half auch bisher oft ſchon eine ſoge⸗ 
nannte Maſtkur, aber unter allen Maſtkurmitteln der 
Gegenwart iſt Inſulin fraglos das beſte. Auch äußerlich 
wird Inſulin mit Erfolg angewandt, ſogar bei ſehr großen, 
allen bisherigen Behandlungsmethoden krotzenden, tuber⸗ 
kulöſen Hautgeſchwüren. Man verbindet, wie die „Arzt⸗ 
lichen Sammelblätter“ ſchreiben, zweimal täglich mit je 
zwölf Einzelheiten Inſulin und erzielt dann in zwei bis 
drei Wochen Heilung. Im Inſulin ſcheint alſo endlich die 
Panacee gefunden zu ſein, auf welche die Menſchheit ſeit 
Olims Zeiten gehofft hat. 5 


Eine jetzt ausgeſtorbene Schlangengattung von über 
50 Fuß Länge. In der königlichen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Edinburgh zeigte der Profeſfor Graham Kerr 
den Giftfang einer längſt ausgeſtorbenen Schlangengattung 
von ungeheurer Größe. Er maß entlang der Krümmung 
nicht weniger als 65 om. Eine tiefe Spalte entlang der 
einen Seite diente augenſcheinlich zur Übertragung des 
Giftes. Die gleichmäßig halbkreisförmige Krümmung des 
Janas läßt darauf ſchließen, daß er nicht für den Hieb be⸗ 
ſtimmt war, ſondern dazu, die ſich ſträubende Beute feſtzu⸗ 
halten, bis das Gift feine Wirkung getan halte. Der Pro⸗ 
feſſor erklärte, es ſei bei dem Mangel weiteren Materials 
nicht möglich, die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe des Rep⸗ 
tils, das den Namen „Bothroden pridii“ erhalten hat, genau 
zu, beſtimmen., Am meiſten ſcheine es ſich aber den 
Opiſthoglypha“ zu nähern, jenen Schlangen, welche den 
bergang zu den höher entwickelten Vipern und Klapper⸗ 
ſchlangen andeuteten. Es ſei ebenſo unmöglich, einen ſicheren 
Schluß auf die Größe der neuen Gattung zu ziehen, doch 
möge ſie in ihrer Geſamtlänge wohl über fünfzig Fuß ge⸗ 
meſſen haben. Der Zahn wurde im Gran Chaco Diſtrikt 
in den Anden von Chile gefunden. 


* In den Pyramiden ſteht die Zukunft der Welt ge⸗ 
ſchrieben. Ein gelehrter Agyptologe veröffentlicht jetzt Ar⸗ 
tikel, in denen er erklärt, daß er in den Pyramiden Finger⸗ 
zeige gefunden habe, um die großen Ereigniſſe voraus⸗ 
zuſagen, die in Zukunft das Geſicht der Welt verändern 
würden, In einer Londoner Zeitung, die eine Notiz 
wiedergibt, beſtätigt ein Kapitän Seton⸗Karr dem ihm be⸗ 
freundeten Gelehrten, daß er den Weltkrieg viele Monate 


vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten prophezeit habe. 


Außerdem habe er den genauen Termin vorausgeſagt, an 
dem dann auch tatſächlich der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
worden iſt. Der Forſcher gibt als Datum, die in Zukunft 
für den Ablauf der Geſchichte eine große Bedeutung haben 
werden, den 11. Juli 1927, den 28. Mai 1928, ſowie den 15. 
und 16. September 1936 an. Der Prophet teilt jedoch mit, 
daß er nur die Daten dieſer kommenden Ereigniſſe, nicht 
aber ihren Charakter vorausſagen könne. Wer leben wird, 
wird alſo ſehen. 5 
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| Luſtige Kundſchau 
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* Einander würdig. Der Vater der Braut: 
„Lieber Herr, ich fürchte, daß meine Tochter niemals glücklich 
werden kann mit einem Mann, der einen Monat nach der 
Verlobung ihn noch nicht einmal einen Ring geſchenkt hat.“ 
— Der Verlobte: „Und ich, mein Herr, fürchte, mit 
einem Mädchen nicht glücklich werden zu können, mit dem 
mich zu verloben ein Entſchluß geweſen iſt, der mir noch bei 
keinem Juwelier des Städtchens irgendwelchen Kredit ein⸗ 
getragen hat.“ a 3 


ee ee e e eee e 
„ Beitgeift. Lo: „Was ſoll ich Adolar zum Geburtstage 
ſchenken?“ — Lu: „Schenke ihm — doch Ber 


K ein Buch.“ 
Lo: „Ich glaube, er hat ſchon ein Buch!“ EN re 
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